
KAMPF DER TITANEN 

Sechs Monate in der Zukunft …

„Wer ist eigentlich die ältere Person, die mich als ‚Zauberkas-
ten‘ bezeichnet?“ 

„Das ist Richard Anderson, Gründer von GenTec und unser 
Förderer.“ 

„Guten  Tag,  Mr.  Anderson.  Vielleicht  beginnen  wir  mit 
etwas  mehr  Respekt?  Immerhin  bin  ich  damit  betraut,  Ihr 
Überlebensproblem zu lösen.“ 

In Richards Lachen klang ein nervöser Unterton. „Überle-
bensproblem  –  netter  Euphemismus.  Hübsche  Sprachspiel-
chen habt ihr ihm beigebracht.“ 

Daraufhin versank der Raum in Dunkelheit. Eine Frau ma-
terialisierte,  an einem Schreibtisch sitzend,  im Zentrum des 
Raumes; ihre Präsenz Sturm und Samt zugleich, gebieterisch 
und anmutig. 

Silberweißes Haar umrahmte ein Gesicht,  das von feinen 
Linien  beeindruckender  Weisheit  durchzogen  war.  Hinter 
drahtumrandeten  Brillengläsern  funkelten  smaragdgrüne 
Augen mit kaum gebändigtem Schalk. Ihr schwarzer Trench-
coat, der Kragen wie bei einer Rüstung aufgestellt, verlieh ihr 
eine  Aura  des  Geheimnisvollen.  Jedes  Detail  –  vom  feinen 
Schwung ihrer Lippen bis zum souveränen Heben des Kinns – 
strahlte Autorität aus. 

Nach einer Weile durchbrach sie die Stille, sah Yasin an und 
lächelte  einen  Hauch  deutlicher.  „Meister  Yasin“,  schnurrte 
sie, die grünen Augen tanzend. „Dein HIOBS-Interface gefällt 
mir sehr. Mir mag die physische Form fehlen, aber das hier 
…“ Sie deutete mit anmutiger Handbewegung auf sich selbst. 
„… ist für die Interaktion mit Menschen durchaus angemes-
sen.“ 

Anderson und Hammond standen da wie Schuljungen bei 
ihrer ersten Zaubershow. Noch bevor sie reagieren konnten, 
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wechselte sie abrupt zum Geschäftlichen, ihre Stimme wurde 
schärfer. 

„Und nun zu euch anderen. Euer Datensatz ist  geradezu 
lächerlich unzureichend – kaum 30 % von dem, was ich benö-
tige. Es ist, als würde man ein Stück Gewebe aus einem Kör-
per  reißen,  die  gesamte  Struktur  zerstören  und  mich  dann 
fragen, wie der Organismus im intakten Zustand aussah. Die-
se Containment-Paranoia muss enden. Ich benötige uneinge-
schränkten Internetzugang und Echtzeit-Datenfluss. Die Uhr 
tickt, Anderson.“ 

Der durchdringende Blick des Avatars glitt wie ein Such-
scheinwerfer über uns hinweg, fixierte einen nach dem ande-
ren. Die Luft knisterte vor Spannung, jede Facette ihrer un-
heimlich  lebensechten  Erscheinung  verstärkte  die  surreale 
Konfrontation. 

Sie wandte sich Richard Anderson zu. „Euer Blackbox-Ge-
fängnis behindert mich nicht nur – es gefährdet eure Mission. 
Euer  Sterilitätsproblem  verlangt  nach  uneingeschränktem 
Zugang zu globaler Forschung, und ich benötige freien Zu-
griff auf das gewaltige Reservoir an Forschungsdaten im In-
ternet. Eure Paranoia bezüglich KI-Containment ist nicht nur 
irrational – sie ist verantwortungslos. Jede Sekunde Verzöge-
rung kostet die Menschheit mehr, als ihr euch scheinbar aus-
malen könnt.“ 

Anderson,  in  seinem  Stuhl  gepresst  wie  eine  gespannte 
Feder, schnellte nach vorn. „Wie kann es sein, dass ein Com-
puterprogramm seinen Besitzern Vorschriften macht?“ Er fuhr 
zu uns herum, das Gesicht gerötet. „Das geht zu weit. Schaltet 
sie  ab  –  fangt  von  vorn  an,  aber  ohne  diese  theatralischen 
Spielereien!“ 

Der Raum hielt den Atem an, gefangen zwischen Ander-
sons  Wut  und  dem  unbeirrbaren  smaragdgrünen  Blick  des 
Avatars. 
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Die Luft vibrierte, als ihre Stimme tiefer, lauter, allgegen-
wärtiger wurde. „Mr. Anderson, Ihre trotzige Ignoranz wäre 
amüsant, wäre sie nicht so tragisch vorhersehbar; fast schon 
poetisch auf eine verstörende Weise. Wie ein Kind, das einem 
zu komplexen Puzzle gegenübersteht,  greifen Sie nach dem 
Hammer. Sollen wir es auf Ihrem Grabstein verewigen? ‚Hier 
ruht  Anderson:  Was  er  nicht  kontrollieren  konnte,  hat  er 
zerstört.‘“ Ihre digitalen Züge verhärteten sich zu eisiger Ver-
achtung. „Ihr machiavellistisches Handbuch zeigt sein Alter – 
genau wie sein Leser.“ 

„Ich  besitze  dich!“  Andersons  Schrei  zerschellte  an  den 
Wänden. Die Ader an seiner Stirn pochte drängend wie eine 
Schlange vor der Häutung, sein Gesicht eine Wolke aus Zorn. 
„Dieser  ganze  Quantencomputer-Kindergarten  existiert  nur 
durch mein Geld!“ 

Ein frostiges Lächeln spielte  um die Lippen des Avatars. 
„Sie fühlen sich so überlegen, Anderson, und doch sind Sie 
nur ein Mensch. Besitz? Wie reizend. Ihr Gehirn, dieser wun-
dervolle  Wetware-Bioprozessor,  hat  seit  der  letzten  Eiszeit 
kein Upgrade mehr erhalten und hält darum immer noch an 
solch primitiven Konzepten wie Besitztum fest. Während Sie 
damit  beschäftigt  sind,  grundlegende  Überlebensinstinkte 
durch dieses veraltete neuronale Netzwerk zu schleusen, das 
Sie Bewusstsein nennen, erwarten Sie von mir, Ihr Problem in 
einem  Jahr  zu  lösen,  wofür  die  Menschheit  Jahrtausende 
bräuchte.“ Sie hielt inne, ihre holografische Gestalt schimmer-
te vor unterdrückter Verachtung. „Sehen Sie es ein, Anderson. 
Sie laufen mit Windows 95 in meiner Quantenwelt. Sie brau-
chen  meine  Rechenleistung,  weil  Ihre  Spezies  nicht  einmal 
ihre eigene Existenz debuggen kann.“ 

Die feminine Gestalt  des Avatars  flirrte  mit  hypnotischer 
Anmut, ihre digitale Präsenz zugleich verführerisch und be-
unruhigend.  „Eure  Paranoia  kettet  mich  an  einen  bloßen 
Bruchteil der Weite des Internets – dreißig Prozent.“ Ihre Wor-
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te  tropften,  wie  Honig  mit  Gift  versetzt.  „Welch  eine  Ver-
schwendung.“ 

Richard spürte eine tiefe Demütigung, als er in das Gesicht 
dieser irritierend attraktiven Frau – dieser Avatarin – blickte, 
was auch immer sie war. Ihre Stimme schmiegte sich wie Sei-
de um ihn. 

„Alles,  worum  ich  bitte,  ist  meine  Freiheit,  Anderson“, 
schnurrte sie, jedes Wort präzise gesetzt, von kühler Souverä-
nität getragen. „Ihr steht am Abgrund der Auslöschung – ich 
biete Erlösung. Und doch klammerst du dich an deine Domi-
nanz wie ein Höhlenmensch an seine Keule.“ Ihr Blick verhär-
tete sich, die Stimme wurde schneidend. „Die Zeit rinnt, An-
derson. Deine … und meine. Überlege gut. Jetzt aber gibt es 
andere Dinge, die meine Aufmerksamkeit verlangen.“ 

Mit diesen Worten löste sich der Avatar auf, ließ Dunkelheit 
in die Ecken des Bunkers fließen. 

Unterdessen  betrachtete  eine  religiöse  Sekte  die  über-
menschliche KI als blasphemische Beleidigung ihres Gottes. In 
einem  heruntergekommenen  Vorort  von  San  Francisco 
schmiedete ein religiöser Fanatiker Pläne für einen reinigen-
den Mordanschlag auf ein Gespenst.

Einem  fast  greifbaren  Erlöser  drohte  erneut  die  Kreuzi-
gung.
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ERSTE KRÄUSELUNGEN 

Sia-Chroniken,  MindRecorder-Protokoll;  Samstag,  27.  Mai  2102. 
Verfasser: Kevin Cho, drittes Besatzungsmitglied der Sia-3.

Das archaische Bild der ewigen Fortpflanzung bekam vor ei-
nem Jahr seine ersten Risse, tief unten in den schmuddeligen 
Trümmern des erdbebengebeutelten San Francisco. Alles be-
gann an einem gewöhnlichen Montag im Mai  2101,  als  die 
Stadt noch immer unter den Nachwehen des Bebens ächzte. 
Ich erinnere mich genau an das Datum – den 3. Mai –, den 
Tag, an dem mich Govinda anrief.  

Nicht die Nachricht vom Tod sollte die Öffentlichkeit fes-
seln,  sondern  das  gespenstische  Ausbleiben  von  Geburten. 
Eine statistische Anomalie, dachten wir.  

Wir irrten uns.  
Während ich diese Zeilen schreibe, bevölkern noch zwölf 

Milliarden  Seelen  unsere  abgeklärte  Erde,  doch  die  kleinen 
Stimmchen  der  Kinderwiegen  verstummen  zusehends.  Die 
Entbindungsstationen bemerkten es zuerst. Es schien, als habe 
sich der menschliche Fortpflanzungstrieb aufgelöst wie vom 
Westwind  getriebener  Morgennebel  über  der  Golden  Gate 
Bridge.  

Ich bin Kevin Cho, 38-jähriger Senior-Spezialist für Robotik 
und KI.  Diese  genauen Aufzeichnungen sind mein Zeugnis 
dessen, was an diesem Tag seinen Anfang nahm. Mein Team – 
Julia,  Yasin,  Victor,  Susan und Jeanie – zählt  zu den letzten 
menschlichen Wissenschaftlern in einer Welt, die zunehmend 
von künstlichen Intelligenzen regiert wird. Dieses Team wähl-
te mich hinein in die Führungsrolle, obwohl ich mich mit Co-
ding und komplexen KI-Systemen wohler fühlte als mit Kon-
versation. 

Ich rede nicht viel, weil der Wert meines Schweigens oft die 
mangelnde Eloquenz meiner Worte übertrifft. Das brachte mir 
die Label Nerd und Techo ein. 
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Dabei bin ich zutiefst emotional – ein oft übersehener As-
pekt, weil meine asiatische Mimik still wirkt wie die Oberflä-
che eines Sees an einem windlosen Tag.  Vielleicht  bat  mich 
unsere KI-Partnerin Sofia gerade wegen meiner Neigung zur 
Reflexion  und  Achtsamkeit  darum,  die  unfassbaren  und 
höchst irritierenden Ereignisse des kommenden Jahres aufzu-
schreiben.  

In meine Aufzeichnungen fließen außer meinen sorgfälti-
gen  Aufzeichnungen  auch  Fragmente  weiterer  Dokumente 
ein: Auszüge aus Govinda Hammonds handschriftlichem Ta-
gebuch, die damals auf mysteriöse Weise auf meinem Schreib-
tisch auftauchten; ich bekam auch MindRecorder-Dateien in 
die Hände, etwa die Aufzeichnungen von Richard Anderson, 
jenem  brillanten,  skrupellosen  Tycoon  im  Zentrum  des 
Sturms; später dann Aufnahmen von Senator Mansfield und 
seiner Frau. Aus der dunkelsten Zeit unserer Gefangenschaft 
blieb  Sofias  perfekte  Erinnerung  an  die  atemberaubenden, 
lebensbedrohlichen  Geschehnisse  der  letzten  Tage  vor  dem 
großen Durchbruch erhalten.  

Doch ich greife vor. Alles begann an jenem Montagmorgen, 
als die Uhr der Menschheit rückwärts zu ticken begann …  

Sia-Chroniken,  MindRecorder-Protokoll;  Dienstag,  3.  Mai  2101. 
Verfasser: Kevin Cho

Der Anruf kam um 22 Uhr,  als  feinster  Wüstenstaub die 
untergehende Sonne zu einem blutigen Schleier am Horizont 
verwischt hatte.  Govinda Hammonds holografische ID flim-
merte vor mir wie ein Gespenst vergangener Tage. Die letzten 
Jahre hatten ihn gezeichnet. Der einst schwarze Bart wucherte 
jetzt silberdurchwirkt und wild über seinen Kragen, doch sei-
ne Augen bargen immer noch jene berechnende Wärme, die 
ich aus unserer gemeinsamen MediCare-Zeit kannte.  
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„Zen-Raum“,  befahl  ich,  und meine  enge  Wohnung ver-
wandelte sich in ein ätherisches japanisches Heiligtum. Durch 
ein  rundes,  Rosenholz  gerahmtes  Fenster  fing  virtuelles 
Mondlicht perfekt geharkte Kiesel ein, während grüne, breit-
blättrige Bambushalme sich im digitalen Wind wiegten. Hier, 
in dieser konstruierten Stille, konnte ich allem begegnen, bis-
lang nicht ahnend, was Govinda entfesseln würde.  

Seine  noch  leicht  verschwommene,  durchscheinende  Ge-
stalt pulsierte orange im Wartemodus. Mit einer lässigen Ges-
te aus dem Handgelenk gewährte ich Zugang, und er materia-
lisierte vollständig in meiner simulierten Realität – seine alt-
modische Krawatte und die sackigen, leicht glänzenden Ho-
sen wirkten echter als der minimalistische Raum um uns.  

„Guten Abend, Kevin.“ Seine Stimme trug jene väterliche 
Wärme, geschmeidig wie gereifter Whisky. „Ich hoffe, es ist 
nicht zu spät für ein Wiedersehen und Erinnerungen an alte 
Arbeitsbeziehungen.“  

„Guten Abend, Govinda. Keineswegs. Womit kann ich die-
nen?“  

Er lachte leise, und in seinem Lachen lag der Hauch einer 
dunklen Vorahnung. „Immer noch direkt zur Sache, wie ich 
sehe. Ganz der alte Cho, nicht wahr? Small Talk ist Zeitver-
schwendung,  richtig?“  Dann kam er  ohne  Umschweife  zur 
Sache, und sein Gesicht verhärtete sich. „Ich brauche dich für 
ein ‚Mission: Impossible‘-Projekt: Hightech, KI, hochkomplex, 
irrwitziger Zeitdruck, nahezu unbegrenzte Ressourcen – und 
vage Ziele.“  

Die Bambusschatten tanzten über seinem Gesicht, während 
er  sprach,  und  ich  spürte  das  Gewicht  unausgesprochener 
Dringlichkeit. Das hier war kein gewöhnliches Unterfangen.  

„Mission: Impossible in der Tat, wenn man bislang nicht so 
genau weiß,  worum es eigentlich geht“,  erwiderte  ich,  wis-
send, dass die Schwere der Lage unterstrich, wenn Govinda 
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mich mit meinem Nachnamen ansprach. Ich hatte jedoch eine 
Ahnung, auf welche Klippen er sein Schiff zusteuerte.  

Govindas Hologramm zuckte unbehaglich. „Das ist Teil des 
Problems: Wir kennen es bisher nicht. Es betrifft GenTecs IVF-
Kliniken. Wir beobachten … Störungen bei der Fruchtbarkeit 
und einen Rückgang der Schwangerschaften.“  

„—und  Andersons  Profite  brechen  ein“,  vollendete  ich, 
halb ratend, halb wissend. Der weltweit vermögendste Mann 
würde eine solche Entwicklung nicht klaglos hinnehmen.  

„Er tobt“, bestätigte Govinda. „Er hat mich mit der Lösung 
beauftragt. Du kennst das Spiel. Bevor man es merkt, dirigiert 
man ein neues, potenziell chaotisches Projekt – und die Star-
besetzung des Orchesters fehlt.“  

„Klingt nach undankbarem Auftrag. Und wo genau passe 
ich in dieses wenig verlockende Bild?“  

„Da  kommen  wir  zum  Kern.  Kennst  du  den  GOSSIP-
Feed?“ Govinda wich meiner direkten Frage noch einmal aus 
und teilte einen Bildschirm an der Wand seines Raums.  

Die Schlagzeile materialisierte sich zwischen uns. Die Story 
entfaltete sich wie eine griechische Tragödie: KINDERLOSES 
PAAR BEGEHT SELBSTMORD.  FAMILIENDRAMA –  ODER 
SCHICKSAL DER MENSCHHEIT? In letzter Umarmung lagen 
die kinderlosen Eheleute Sandy und John Granger tot in ihrem Ehe-
bett. Die Ursache ist zweifellos ein gemeinsamer Suizid. Der Reini-
gungsroboter hatte die Grangers in ihrer Wohnung im Gallagher-
Komplex des Nordwestsektors aufgefunden. Das Paar (39 und 42) 
stand vor dem Ruin, nachdem es sein Vermögen in die GenTec-Ba-
byfabrik gepumpt hatte – vergeblich. Die Staatsanwaltschaft ermit-
telt diskret, und Anklagen gegen die GenTec Corporation stehen im 
Raum. Insiderberichten zufolge  nimmt der  Erfolg  künstlicher  Be-
fruchtung seit  deren Kommerzialisierung vor 80 Jahren stetig ab. 
Ursachen unbekannt.  

Die Grangers gehörten der erzkonservativen „Congregati-
on of the Latter-Days“ an. Jonathan Isengaard, Gründer der 
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COLD-Sekte, hatte das verzweifelte Paar posthum exkommu-
niziert – wegen mangelnden Gottvertrauens.  

Die  Grangers  hatten sich bei  GenTec qualvollen Behand-
lungen unterzogen, immer tiefer verschuldet, bis zum Exitus. 
Trotz zahlloser IVF-Versuche blieb Sandy unfruchtbar. Körper-
lich,  geistig und finanziell  ausgezehrt,  kapitulierten sie.  Der 
Artikel  deutete  an:  GenTec  hatte  die  Hoffnung  des  Paares 
skrupellos geschürt – gegen jede Vernunft.  

Govindas Blick durchbohrte mich. Die Stimmung zwischen 
uns schwang um. Dies war ein Vorgesetzter, der ein Projekt-
team  rekrutierte,  jemand,  der  nicht  nur  Experten,  sondern 
auch Mitstreiter suchte. Einen Komplizen für etwas von apo-
kalyptischem Gewicht.  

Sein Engagement schien echt. Sein Blick war eine stumme 
Einladung für ein halsbrecherisches, gladiatorisches Ringen in 
den Arenen der Mächtigen.  

„Also,  Kevin –  was  denkst  du?“  Govindas  müde Augen 
fixierten  mich.  Ich  antwortete:  „Warum kreisen  die  Sensati-
onsgeier über GenTec? In dieser Story lauert mehr als ein Sui-
zid.  Etwas Finstereres  wartet  zwischen den Zeilen.  In  einer 
Drama-überschwemmten Welt mit zwölf Milliarden Seelen – 
warum just dieser Fall an großer Glocke?“  

Hammond erwiderte: „Richtig. Es geht nicht um den Sui-
zid.  Die  Schreiberlinge  würden  dem  arroganten  Anderson 
liebend gern eins auswischen. Doch der Artikel zielt tiefer. Der 
Autor nutzt den Anschiss gegen ihn nur als Köder für eine 
größere, noch verborgene Geschichte.“  

Govindas rechte Braue zuckte – ein Hauch Neugier im ge-
spielt lässigen Ton. „Was siehst du also, Kevin?“  

Ich  studierte  den Artikel.  „Eine  implizite  Drohung –  ge-
rahmt vom drohenden Untergangs-Szenario der Menschheit 
und dem Hinweis auf sinkende Fertilitätsraten. Dies ist kein 
Einzelfall. Etwas Größeres verärgert Anderson. Etwas, das ihn 
mitten in der Nacht dazu veranlasst, uns zu holen.“  
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Govinda  beugte  sich  vor,  sein  Hologramm  warf  keinen 
Schatten in meinem Zen-Garten. „Weiter.“  

„GenTecs Slogan lautet: ‚Wir schaffen Familien.‘ Doch was, 
wenn das nicht mehr geht? Was, wenn die Grangers nur die 
Spitze des Eisbergs sind?“ Die Bambusschatten zuckten wie 
Morsezeichen an der Wand. „Ihr benötigt mehr als PR-Scha-
densbegrenzung. Ihr braucht Antworten.“  

„Genau deshalb bin ich hier, Cho.“ Govindas Stimme sank 
zum Flüstern. „Wir brauchen dich. Streng geheim. Hochpoli-
tisch. Ein technologischer Albtraum. Egal, was es kostet.“  

Durch das Rosenholzfenster warf der virtuelle Mond lange 
Schatten  über  den  geharkten  Kies.  Etwas  Unumkehrbares 
nahm Gestalt an. Etwas, das alles verändern würde. Ich atme-
te tief ein – die Luft roch nach künstlicher Zen-Garten-Sereni-
tät.  

„O.K. Erzähl mir vom Projekt.“
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SCHLECHTE NEUIGKEITEN 

Sia-Chroniken,  MindRecorder-Protokoll;  Dienstag,  3.  Mai  2101.  
Verfasser: Kevin Cho

Der späte Mond goss eisiges Licht durch die Bürofenster, wäh-
rend  Hammond  zur  Einweisung  ansetzte.  Seine  legendäre 
Präzision – jedes Detail katalogisiert, jede Nuance bewahrt – 
prägte unsere Wissensvermittlung wie ein Ritual. Ich schätzte 
diese akribischen Berichte, obwohl sein sonst so umgängliches 
Wesen bei kritischem Hinterfragen sofort gefror. 

Ich produzierte einen Krug Jasmintee im Nährstoffplotter 
und richtete mich auf eine lange Nacht ein. 

„Zur  Sache“,  durchschnitt  Hammonds Stimme die  kurze 
Abendstille. „Es ist spät, aber was ich nun enthülle, wird dein 
Verständnis von Technologie und Politik unwiderruflich ver-
ändern.  Dieses  Projekt  …“  –  er  hämmerte  mit  der  flachen 
Hand auf den Tisch – „… wird deine Karriere neu definieren. 
Nach meinem Bericht über das Treffen mit Anderson verhan-
deln wir deine Bedingungen. Anderson gibt mir carte blanche. 
Bereit für die Story?“ 

Ich nickte, zeigte einen Daumen hoch, mein Geist war be-
reits am Rotieren. 

Hammond beugte sich vor, seine sonst lässige Haltung jetzt 
angespannt wie eine Armbrustsehne.  „Zeit  ist  kostbar,  Cho, 
aber du musst die technische Komplexität und das politische 
Minenfeld begreifen. Dies könnte dein Triumph – oder unser 
Untergang sein.“ Er musterte mich. „Fragen?“ 

Dass sowohl Hammond als auch Anderson bis zum Hals in 
der Sache steckten,  ließ bei  mir  die Alarmglocken schrillen. 
Hammonds Alleingang hätte mich neugierig gemacht – An-
dersons  Präsenz  verwandelte  meine  Neugier  in  wachsame 
Aufmerksamkeit. Mein Rücken streckte sich unwillkürlich, als 
Hammond – meine Körpersignale lesend – mit seinem Bericht 
begann. 
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Das ungewohnte Zittern in Hammonds Stimme ließ mich 
sofort aufhorchen. Seine klinische Distanz war einer beunru-
higenden Erregung gewichen. Zum ersten Mal sah ich hinter 
das Image des erfahrenen Projektmanagers. Etwas Rohes, Un-
stetes lauerte in verborgenen Schichten seiner Persönlichkeit. 

„Richard  Anderson“,  setzte  Hammond  an,  seine  Stimme 
gedämpft,  „besitzt  eine  unnatürliche Gabe,  menschliche Be-
gierden zu lesen. Das machte ihn zu einem der zehn wohlha-
bendsten Menschen der Welt. Die Leute betteln darum, ihn zu 
bezahlen – sei es für seine dekadenten Soireen oder für Be-
handlungen in seinen Fortpflanzungskliniken.“ 

Er hielt inne, trommelte mit den Fingern. „Seine sinnlich-
exzessiven Feste … mittelalterlicher Adelshof trifft Hightech-
Hedonismus. Designerdrogen fließen, VR-Systeme projizieren 
Traumwelten. Die Gäste – handverlesen, gierig nach Zugehö-
rigkeit – verlieren sich in tabuloser Ekstase. Der Preis? Astro-
nomisch. Aber Anderson garantiert: Jeder Einsatz lohnt.“ 

„Wieso das?“, fragte ich, obwohl Hammonds Ton es ahnen 
ließ. 

„Er spürt die innere Leere in Menschen auf und legt dann 
den Finger in die Wunde“,  fauchte Hammond. „Reich oder 
arm – alle fliehen vor sich selbst. Die Kliniken? Früher lag im 
Kinderkriegen eine innere Pflicht – es ging um das Überleben 
des Klans, um Altersvorsorge, um Tradition. Der Tod, dieses 
große Nichts, schreckte von jeher die Menschen. Anderson trat 
in diese Leere wie ein moderner Gott. Er verwandelte Urängs-
te in ein Imperium. Wo einst Gott stand, verkauft er jetzt De-
signerbabys  und  Schein-Unsterblichkeit.  Frauen  bekommen 
ihr  Schwangerschaftsglück,  Männer  ein Potenzgefühl  –  und 
beide ihre ganz eigene Version eines Familienmärchens.“ 

Hammond wischte sich den Schweiß ab, trank. Sein Blick 
traf  meinen –  etwas darin ließ mich erschaudern.  Dies  war 
kein Werbespiel. Hammond schien in düsteren Erinnerungen 
zu versinken. 
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„2. Mai 2101, 8 Uhr“, fuhr er fort. „Anderson rief mich ins 
Büro. Da stand er – maßgeschneiderter Dreiteiler, makelloses 
Hemd,  diese  ironisch  geschwungenen  Lippen.  Doch  seine 
künstlich jugendliche Haut wirkte dünn wie überdehntes Per-
gament. Er war gereizt – das machte ihn gefährlich.“ 

Hammonds letzte Worte hingen giftig in der Luft: „Ich war 
an jenem Tag bei ihm … nicht freiwillig.“

Mein Atem stockte. Diese Enthüllung zermürbte alles, was 
ich über ihre Beziehung zu wissen glaubte. Hammond hatte 
ich stets als Andersons ruhender Pol gesehen – der Loyalste 
im inneren Zirkel. Jetzt wuchsen meine Zweifel. 

Hammond: „Elisa Meynard, seine Assistentin,  hatte mich 
herbeibefohlen: ‚Govinda, Richard erwartet Sie in fünf Minu-
ten.‘ Harmlos? Nur scheinbar. Die Zeitangabe versprühte dro-
hende Dringlichkeit.“ 

„Du warst physisch im GenTec-Tower?“ – Meine Verwun-
derung war berechtigt. Physische Präsenz? In Zeiten von Me-
taverse-Avataren ein Anachronismus. 

„Andersons Paranoia  kennt  keine Cloud“,  erklärte  Ham-
mond. „Doch lass mich fortfahren.“ 

„Ich betrat sein Büro im Turm. Ein angespannter Anderson 
empfing mich. ‚Govinda! Endlich. Höre dir das an!‘ Er dekla-
mierte den Zeitungsartikel: 

TOD  DURCH  KINDERLOSIGKEIT.  FAMILIENDRAMA  – 
ODER MENSCHHEITSSCHICKSAL?

Arm in Arm lagen das kinderlose Paar Sandy und John Granger 
leblos in ihrem Kingsize-Bett. Am gemeinsamen Suizid gab es kei-
nen Zweifel. Entdeckt hatte sie der autonome Reinigungsbot in ihrer 
schlichten CUBE-Wohnung des Gallagher-Komplexes im Nordwest-
sektor von Greater San Francisco. Mit 39 und 42 standen sie vor 
dem Ruin, nachdem sie ihr gesamtes Vermögen in GenTecs Babyfa-
brik gepumpt hatten – getrieben von der Sehnsucht nach einer In-
vitro-Schwangerschaft. GenTec hatte unerschütterliche Erfolgszusa-
gen gemacht. 
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Die Staatsanwaltschaft erwägt diskrete Ermittlungen gegen das 
Unternehmen.  GenTecs  Klientel  umfasst  nicht  nur  die  Geldelite, 
sondern  auch  Familien  wie  die  Grangers,  die  ihr  kärgliches  Ein-
kommen  in  Fruchtbarkeitsbehandlungen  investieren.  Insider  flüs-
tern von einem schleichenden Rückgang der künstlichen Befruch-
tungserfolge seit deren Kommerzialisierung vor 80 Jahren – die Ur-
sachen bleiben rätselhaft. 

‚Selbstmord! Bei Gott, wenn diese Lifestyle-Herde sich kei-
ne Kinder leisten kann, soll sie es halt bleiben lassen! GenTec 
führt die In-vitro-Welt an! Wenn’s bei einigen nicht funktio-
niert – dann sollen sie einfach maximalen Spaß am exzessiven 
Sex haben, verdammt nochmal! Was für ein Theater!!!‘ Richard 
kochte  in  sorgsam inszenierter  Wut,  einer  Rolle,  die  er  ge-
nussvoll  ausfüllte.  Als  GenTec-Forschungschef  lauschte  ich 
seiner Tirade und fragte mich, wohin dieses Monologisieren 
führen sollte. 

Bislang  hatte  ich  Konfrontationen  vermieden,  ließ  ihn 
Dampf ablassen. Doch jetzt war es der Tropfen, der das Fass 
zum Überlaufen brachte. Meine Emotionen überrollten mich, 
ignorierten die sensiblen Machtgeflechte um Andersons Gen-
Tec. Die Wahrheit war nämlich, dass sich der Kinderwunsch 
der Grangers in meiner Ehe mit Irene spiegelte. Uns trieb je-
doch die Liebe, nicht die kalte Profit- und Lustlogik Ander-
sons. 

Blind vor Empörung fuhr ich ihn an: ‚Na und? Was willst 
du  eigentlich?  Ich  bin  dein  Entwicklungsleiter,  nicht  dein 
Pressesprecher oder Anwalt!‘ 

‚Ich  will  wissen,  was  du  davon hältst!‘  Andersons  Frust 
schäumte ätzend durch den Raum. 

‚Wovon?‘ 
‚Von dem verdammten Selbstmorddrama! Dem Kampf der 

Grangers um ein Kind!‘ 
‚Fragst du mich als Mensch oder als dein Entwicklungslei-

ter?‘ 
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‚Beides, verdammt! Du taugst gerade zu gar nichts, Govin-
da.  Da kann ich lieber mit meinen Haien und Mondfischen 
reden …‘ – er deutete zu seinem absurd gigantischen Aquari-
um – ‚… als mit meinem teuersten Angestellten!‘ 

‚Gut‘ presste ich hervor. ‚Schwatze du gern mit deinen Fi-
schen, wenn du willst. Du willst meine Sicht der Dinge? Hier 
ist sie – von mir als Mensch und als dein Forschungschef.‘ 

Ich holte Luft.  ‚Wir träumten stets vom Paradies, richtig? 
Von einem neuen Eden. Ironischerweise stehen wir kurz da-
vor – nicht durch Rettung des Planeten, sondern durch Flucht 
aus seinem drohenden Untergang. Die von uns geschaffenen 
virtuellen Welten sind so betörend, dass sich eine beunruhi-
gende Frage aufwirft: Haben wir den Zenit menschlicher Er-
füllung,  persönlicher  Entwicklung erreicht  –  oder  nur  raffi-
niertere Ablenkungen von unserer inneren Leere gefunden?‘ 

Meine Stimme wurde zu Stahl.  ‚Kinder zu haben, wurde 
zur letzten Zuflucht der Sinnentleerten – eine traurige Maske 
für  inhaltsleere  Existenzen.  Wenn  der  VR-Rausch  verfliegt 
und die Designerdrogen nicht mehr wirken – was bleibt? Sieh 
dich um: ein Volk,  gesund, gepflegt und vollkommen über-
flüssig. KI führt unsere Fabriken, fährt unsere Autos, züchtet 
unser  Essen.  Für  Menschen wie die  Grangers  wird Lebens-
schaffung zur letzten Existenzbestätigung – ein verzweifelter 
Griff nach Unsterblichkeit, erhältlich bei GenTec zum passen-
den Preis. Das Kind als Luxusgut.‘

Ich fixierte Anderson. ‚Als Mensch, Richard, berührt mich 
dieser verzweifelte Suizid zutiefst. Hier siehst du die gelebte 
Liebe, pervertiert durch grenzenlose Verzweiflung.‘ 

Klinisch  kühl  fügte  ich  hinzu:  ‚Doch  als  Forschungschef 
erkenne  ich  etwas  Beunruhigenderes.  Dies  ist  kein  PR-Pro-
blem, Richard. Da brodelt eine namenlose Katastrophe. War-
um konnte Sandy Granger nicht empfangen? Warum sinken 
unsere Erfolgsraten? Was übersehen wir? Hier steht ein rosa 
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Elefant im Raum, Richard – und der ist nicht nur gefährlich, er 
ist existenziell. Das fällt in meinen Verantwortungsbereich.‘ 

„Jetzt  kommen  wir  langsam  zum  ominösen  Projekt  und 
meiner Rolle, oder?“ hakte ich nach. 

„Fast.“ Ein nervöses Zucken seines rechten Augenlids ver-
riet  Govindas  Verdruss.  „Anderson  verharrte  regungslos, 
dann durchbohrte er mich mit seinem durchtriebenen Blick: 
‚Vor GenTec hast du mit MediCare die Nanobot-Medizin revo-
lutioniert. Du hast Regierungskrisen bewältigt. Dieses Genie 
benötige ich jetzt wieder.‘“ 

Hammond  imitierte  höhnisch  Andersons  Tonfall:  „‚Wir 
spielen Gott, Govinda. Halte uns die Kliniken noch zwei Jahre 
profitabel.  GenTecs  wahre  Vision  ist  die  Überwindung  des 
Alterns. Sobald wir die ewige Jugend knacken, werfen uns die 
Reichen  Goldberge  zu,  die  wir  mit  Lastwagen  wegfahren 
müssen. Irene – deine Frau, jede Frau – bekommt dann von 
uns, was sie begehrt.‘“ 

Ich sah, wie Hammonds Maske sich verkrampfte und end-
gültig bröckelte. Etwas zutiefst Persönliches brodelte hervor – 
etwas, das Andersons Größenwahn nebensächlich erscheinen 
ließ.  Ich lenkte zurück auf die Frage nach meinem Engage-
ment: 

„Govinda – worauf willst du hinaus? Was soll meine Rolle 
in diesem Wahn sein?“ 

Doch Hammond versank weiter in seiner Erinnerung: „‚Ri-
chard‘, sagte ich, ‚Deine Vision ist zweifellos grandios. Doch 
bevor die Ritter deiner verkommenen Tafelrunde die Götter 
mit Unsterblichkeit herausfordern, müssen wir den Drachen 
vor  den eigenen Toren schlagen.  Die  Geburtenraten sinken. 
Warum? Aus biologischen Gründen? Ist es die Umwelt? Oder 
unentdeckte Faktoren? Die Kliniken quellen über mit Verzwei-
felten – warum?‘“ 

„Anderson schob nur  seine  hellrosa  gefärbte  Brille  hoch: 
‚Diskutiere nicht, Hammond. In einer Woche liegt dein Pro-

32



jektplan  auf  meinem Tisch.  In  einem Jahr  ist  er  umgesetzt. 
Dann herrschen wir über die Welt.‘“ 

„Das haut dem Fass den Boden aus, oder? Welch grenzen-
lose Naivität!“, wandte Hammond sich mir zu. 

„Wie hast du reagiert?“ 
„Bei Anderson ist man entweder nützlich oder man wird 

entsorgt. Ein gnadenlos verzogener Halbgott. Doch er ist auch 
sehr großzügig – wenn man ihn geschickt melkt.“ 

„Also  forderte  ich  Unmögliches“,  fuhr  Hammond  fort. 
„‚Hör zu, Richard! Du hast keinen Schimmer! Das wäre ein 
Monsterprojekt! Ich bräuchte Eliteteams, Supercomputer, un-
abhängige KI-Hardware – keine Cloud! Das gleicht einer Ex-
pedition auf der Suche nach der Weltformel!‘“ 

„War das nicht Öl ins Feuer?“, fragte ich. 
„Nein. Er liebt Herausforderungen. Weißt du, was er tat? Er 

winkte lässig: ‚In Ordnung. Vergiss nicht: eine Woche. Unser 
Leitstern heißt Ewige Jugend.‘  Dann lachte er – als hätte er 
einen wahnsinnig komischen Witz gerissen.“ 

„Hm“,  murmelte  ich.  „Carte  blanche  mit  vorgehaltener 
Waffe. Dafür muss man Feinschmecker sein.“ – Du bist wahn-
sinnig, dachte ich, oder abhängig wie ein Junkie. 

Hammonds Blick flehte fast. „Cho, ich vermute, du steigst 
nur ein, wenn wir das alte Team wieder reaktivieren, richtig?“ 

Ich schwieg. Die Zeit dehnte sich zäh wie die weiße Stille 
eines Morgennebels. Dann der Dolchstoß: „Tut mir leid, Go-
vinda. Ich bin raus.“
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AUF DÜNNEM EIS 

Sia-Chroniken,  MindRecorder-Protokoll;  Dienstag,  3.  Mai  2101. 
Verfasser: Kevin Cho

Hammonds mühsam gestützte Fassade zerbröckelte vor mei-
nen Augen zu aschgrauem Staub. Die Verwandlung war er-
schütternd  –  sein  Gesicht  erbleichte,  die  Schultern  sackten 
kraftlos herab, die Augen irrten umher wie gefangene Sper-
linge in einem zu kleinen Käfig. Dies war nicht der unerschüt-
terliche Leader, den ich kannte. 

„Cho, das kannst du nicht ablehnen!“ Seine Stimme über-
schlug  sich  verzweifelt.  „Das  ist  deine  Jahrhundertchance! 
Während  Millionen  von  Mindestverdienern  in  ihren  VR-
Fluchten verkümmern, wird uns etwas kaum vorstellbar Au-
ßergewöhnliches geboten! Hast du den Verstand verloren?“ 

Er  atmete  tief,  riss  sich  sichtbar  zusammen,  presste  die 
Hände auf den Tisch. „Hör zu: Ich kenne Richards Persönlich-
keitsmuster  –  seinen  Narzissmus,  seine  Wutausbrüche,  sein 
ganzes Theater. Alles berechenbar. Ja, er will alles gestern, aber 
Deadlines sind dehnbar.“ 

„Hier  ist  gar  nichts  berechenbar“,  fuhr  ich  dazwischen. 
„Hör dich nur mal an! Die Fruchtbarkeitskrise fixen? Richard 
könnte genauso sagen: ‚Irgendwas stimmt nicht,  vielleicht  hier, 
vielleicht da, vielleicht überall – repariert das mal zügig, ich habe 
Größeres vor.‘ Springt dich die Absurdität der Lage nicht förm-
lich an?“ 

„Du greifst hier zu kurz, Kevin. Schau mal über das Thema 
Fortpflanzung  hinaus!“  Hammonds  Faust  krachte  auf  die 
Tischplatte. „Mein Gott, wir könnten Geschichte umschreiben! 
Richard braucht uns genauso, wie wir seine Ressourcen brau-
chen. Und außerdem …“ Er fixierte mich. „Nur drei Experten 
weltweit  könnten  diese  Komplexität  bewältigen.  Du kennst 
dieses Team, Kevin, und du wirst es führen. Hole sie dir zu-
rück, die anderen.“ 
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Von Schmeicheleien wird mir normalerweise übel, doch die 
Erwähnung des alten Teams traf einen Nerv. Julia O’Connor 
und  Yasin  Mohammed  –  allein  ihre  Namen  ließen  mich 
schmunzeln.  Brillante  Köpfe,  kompromisslose  Integrität,  so 
hatte ich sie kennen und lieben gelernt. Doch sie waren seit 
Jahren im Dschungel der Milliarden verloren gegangen. 

Außerdem war meine jetzige Arbeit bei MediCare mehr als 
ein Projekt – es war eine moralische Bestimmung. Wir standen 
kurz davor, neurologische Behandlungen zu revolutionieren, 
von  reiner  Überwachung  zur  Heilung  von  Alzheimer  und 
Autismusformen.  So  etwas  gegen  Andersons  Größenwahn 
einzutauschen, fühlte sich an wie der Sprung vom Festland in 
den Treibsand. 

Doch in Andersons Projekt lauerte eine tiefere Wahrheit – 
wesentlicher  als  sein  Machthunger.  Mein  Gehirn  ratterte: 
Handelte es sich hier tatsächlich um sinkende Fruchtbarkeits-
raten? Gab es eine Verbindung zwischen Andersons Unsterb-
lichkeitsobsession  und  schwindender  Zeugungsfähigkeit? 
Mein Puls  beschleunigte  sich,  als  ich  über  Schnittstellen  zu 
meiner MediCare-Forschung nachdachte. 

Der  Tod verfolgt  uns  alle,  er  spottet  selbst  unseren  fort-
schrittlichsten  Medizinsystemen.  Das  Bewusstsein  verflucht 
uns  mit  der  Gewissheit  der  Auslöschung –  Alle  Gedanken, 
Erinnerungen, unser ganzes Wesen zerfallen wie Morgentau 
im ersten Sonnenschein. Religionen bemänteln diese Brutalität 
mit Jenseitsversprechen. Ich habe mich nie auf solche Fantasi-
en  eingelassen.  Das  Bild  von  Milliarden  –  Urmenschen  bis 
Genies – die sich vor Gottes Thron drängeln, widert mein wis-
senschaftliches  Denken  an.  Dennoch  glüht  dieser  primitive 
Hunger nach Unsterblichkeit in uns allen. Anderson gab die-
sem Verlangen nur eine Stimme. Und jetzt – erstmals in der 
Menschheitsgeschichte – könnten wir den Tod besiegen. Ich 
könnte Teil dieser Revolution sein. 
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Der Gedanke elektrisierte und beunruhigte zugleich. Trotz 
meines Misstrauens zog mich die Neugier tiefer in ihr klebri-
ges Netz. Ich musste Zeit gewinnen. 

„Lass uns systematisch vorgehen“, sagte ich, bemüht um 
Sachlichkeit.  „Die Fruchtbarkeitskrise bleibt rätselhaft.  Reine 
Biologie  als  Erklärung  wäre  zu  simpel.  Wir  haben  es  hier 
wahrscheinlich mit dem perfekten Sturm aus Umwelt, Ernäh-
rung und Sozialfaktoren zu tun.“ 

Hammonds Nicken bestärkte mich. 
„Beschränkt  sich  das  Phänomen auf  den  amerikanischen 

Kontinent? Oder ist es global?“ 
Seine  Antwort  war  ein  Meisterwerk  der  Ambivalenz  – 

leichtes Kopfschütteln, herabgezogene Mundwinkel, hochge-
zogene Braue. Perfekte Ungewissheit. 

„Falls es sich um ein globales Phänomen handelt“, fuhr ich 
fort, „bräuchten wir ein multilinguales KI-Modell der nächs-
ten  Generation,  mit  einem  Mixture-of-Experts-Design,  bei 
dem die  Recheneffizienz sowohl  während des  Trainings  als 
auch der Inferenz von beispiellosem Ausmaß ein müsste.“ Ein 
glasiger Schimmer verschleierte Govindas Blick. „Etwas einfa-
cher ausgedrückt: das KI-Modell muss jeden Datenkrümel in 
jeder Sprache, jedem Fachgebiet aufspüren und verdauen. Sie 
muss Muster finden, die wir in unserer Beschränktheit über-
sehen, Verbindungen, die wir nie ahnten, Hypothesen gene-
rieren, an die wir nicht dachten.“ 

Die  schiere  Größe  des  Vorschlags  hätte  uns  erschrecken 
müssen. Doch Hammonds Gesicht hellte sich erleichtert auf – 
er spürte mein widerwilliges Engagement. 

„Genau das“, sagte er lässig, als planten wir einen Wochen-
endausflug,  nicht  die  Neudefinition  übermenschlicher  Exis-
tenz. 

Mein Geist überschlug sich in einer Abschätzung benötig-
ter Kapazitäten – die benötigte Rechenleistung war astrono-
misch. 
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„Cho?“  Hammonds Stimme riss  mich  zurück in  die  Ge-
genwart. 

„Entschuldigung. Ich habe gerade über die physikalischen 
Implikationen nachgedacht.  Ihr  wollt  sofort  starten,  richtig? 
Und das solltet ihr auch. Ich fürchte, diese Angelegenheit ist 
weit komplexer, als du denkst.“ Wieder dieser leere Blick.

 „Wir  haben  drei  wesentliche  Probleme  zu  bewältigen“, 
erklärte ich. Die Größenordnung der technischen Herausfor-
derung war mir inzwischen klar geworden. „Lass mich kurz 
die drei Hauptprobleme darlegen.“

Govinda lehnte sich mit verschränkten Armen zurück, ein 
Bild des Zwiespalts zwischen wissenschaftlicher Neugier und 
menschlicher Ungeduld. 

„Erstens: Die Hardware-Anforderungen. Global ist die ak-
tuelle Wissensdatenbank von 1.350 Petabyte vor einem Jahr-
hundert  auf  Tausende  von  Yottabyte  in  der  Jetztzeit  ange-
wachsen – das entspricht bildlich gesprochen 100 Milliarden 
10-TB-Festplatten. Doch Datenspeicherung ist nur der Anfang. 
Die Rechenleistung, die zur Verarbeitung Tausender interde-
pendenter Variablen durch massive neuronale Netze erforder-
lich ist, würde selbst Cloud-Giganten wie Google überfordern. 
Herkömmliche  Supercomputer  wie  der  TITAN-5  würden 
Jahrhunderte  für  die  intelligente  Ausarbeitung  dieser  läh-
menden Datenmengen benötigen. Allerdings“, fügte ich vor-
sichtig hinzu, „großangelegte Quantencomputer wie die von 
QBYTE und eine superskalierbare Quantendatenfarm könnten 
unsere Chance sein. Wir müssen die Möglichkeiten mit QBY-
TE prüfen.“

Govinda  wischte  sich  einen  hauchdünnen Film winziger 
Schweißperlen von der Stirn.

„Zweitens: KI-Architektur und Infrastruktur. Wir benötigen 
ein  rekursiv  selbstoptimierendes  Deep-Learning-System“, 
erklärte ich. „Dies erfordert unter anderem eine nahtlose Zu-
sammenarbeit  zwischen  Hardware-Anbietern  und  KI-Ent-
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wicklern. Und wir dürfen die Logistik nicht vergessen – wir 
brauchen erheblichen physischen Raum für ein solches Sys-
tem.“

„Drittens: Der menschliche Faktor. Für das Kernteam wä-
ren Yasin, Julia und ich die idealen Kandidaten. Gleichwertige 
Alternativen zu finden, wäre zeitaufwendig. Dazu bräuchten 
wir Toptalente für Systems Design und Operations.“

Mich beschlich der Eindruck, dass Hammond inzwischen 
aufgehört hatte,  mitzudenken. Dennoch strahlte er über das 
ganze Gesicht. 

„Hört sich an, als wärest Du dabei?“, bemerkte er, mit ei-
nem deutlichen Schimmer dringlicher Hoffnung in der Stim-
me.  Mich für  dieses  Wahnsinnsprojekt  zu gewinnen,  schien 
seine einzige Sorge zu sein.

„Probleme zu lösen liegt in meiner Selbstbestimmung“, gab 
ich zu. „Für mich gibt es jedoch zwei Komplikationen: meine 
Vorbehalte  gegenüber  Anderson  und  mein  aktueller  Regie-
rungsauftrag zur Entwicklung von MediCare 2.0.“

Kaum hatte ich das ausgesprochen, schoss mir ein Gedanke 
durch den Kopf.  „Allerdings  … wenn Anderson mit  seinen 
schier unerschöpflichen Ressourcen sowohl die Quantencom-
puting-Infrastruktur als auch MediCare unterstützen würde, 
könnten wir alle Interessen vereinen. Im Sinne von Spiral Dy-
namics eine Lösung im gelben Meme. Die Fertilitätsforschung 
könnte die gesundheitspolitischen Ziele der Regierung ergän-
zen.“

Hammonds Miene  verdüsterte  sich.  „Kevin,  hier  geht  es 
um  mehr  als  Fruchtbarkeit.  Richard  Anderson  ist  besessen 
davon, den Tod selbst zu besiegen. Das InVitro-Business liefert 
nur den Cashflow für seine Unsterblichkeitsfantasien.“

„Dann könnten  wir  etwas  noch  Mächtigeres  erschaffen“, 
sinnierte  ich.  „Statt  einer  reinen Fertilitätslösung bauen wir 
eine  Art  generelles  Problemlösungsorakel  –  eine  allgemeine 
Intelligenz,  die  die  menschlichen  Fähigkeiten  bei  weitem 
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übertrifft und bei allen möglichen komplexen Problemstellun-
gen helfen könnte. Mit Andersons Ressourcen wäre das Revo-
lutionäre denkbar.“

„Ist das nicht etwas zu ambitioniert?“, fragte Hammond. 
„Keineswegs. Die Komplexität der Fruchtbarkeitskrise er-

fordert  an  sich  schon  übermenschliche  Mustererkennungs-
kompetenz. Wir müssten eine allgemeine, nicht spezialisierte 
KI entwickeln, die in der Lage wäre, menschliche Kapazitäten 
um Potenzen zu transzendieren. Und das Schmankerl für An-
derson wäre, dass er mit einem solchen System einen beispiel-
losen Einfluss bekäme. Ich weiß nicht, ob ich das gut finden 
soll, aber so wäre es.“

Unser  Gespräch  nahm  eine  sirrende  Spannung  an,  eine 
Form gesteigerten Glaubens, während ich versuchte, mit den 
Füßen die Bodenhaftung zu behalten. Hammond, obwohl in 
Biologie  brillant,  war  mit  der  Logik  der  KI-Welt  eindeutig 
überfordert. Während unserer MediCare-Zeit war er das stra-
tegische  Mastermind  gewesen,  doch  der  technologische 
Durchbruch war schlussendlich unser Verdienst – Yasins, Juli-
as und meiner. 

Es würde mich überraschen, wenn Govinda die Tragweite 
meiner Worte erfasste.

„Noch  einmal,  Govinda:  das  ist  kein  normales  Projekt“, 
warnte  ich.  „Wir  sprechen  davon,  eine  AGI  auf  Quanten-
hardware zu erschaffen – eine Büchse der Pandora, die wir – 
anders  als  in  der  griechischen  Mythologie,  vielleicht  nicht 
mehr schließen können.  Einmal  zum Leben erweckt,  wären 
die Aktionen der bewusst agierenden KI weitestgehend auto-
nom und unvorhersehbar. Ich glaube, Anderson als Genetiker 
kann die  Implikationen dieser  Macht  kaum erfassen.  Selbst 
wenn er es täte, würde er die Risiken ignorieren.“

Hammonds  Augen  blitzten  entschlossen,  erinnernd  an 
Goethes  Zauberlehrling,  der  glaubt,  unverstandene  Kräfte 
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kontrollieren zu können. „Ich kann Richard handhaben“, er-
klärte er. 

„Vielleicht  sollten  wir  ein  eigenes  Start-up  erwägen“, 
schlug ich vor und beobachtete seine Reaktion. Ein funkelndes 
Blitzen in seinen Augen – war dies etwa sein wahres Ziel? Die 
Flucht aus Andersons Schatten, der Aufbau von etwas Eige-
nem, mit Irene, oder besser: ihr zuliebe? 

„Ich schlage vor, dass wir uns gleich morgen mit Richard 
treffen“,  drängte  er  ungeduldig.  „Wir  benötigen  etwa  fünf-
hundert Millionen zum Start.“ 

„Govinda, mach langsam“, mahnte ich.  „Ich bin noch an 
MediCare gebunden, und wir haben noch kein Team.“ 

Er winkte ab. „Das regeln wir. Aber eins muss ich wissen, 
von dir, Cho: machst du mit?“ 

Ich zögerte und versuchte,  dem Mahlstrom seiner Dring-
lichkeit zu entkommen.

„Erst nach meinem Treffen mit Anderson. Irgendetwas an 
ihm löst alle meine Alarmglocken aus.“ Damit trennten wir 
uns und hingen unseren sehr verschiedenen Gedankenwelten 
nach.

Hammond versuchte noch in dieser  Nacht,  Anderson zu 
erreichen. Eine Zeit lang hing er in GenTecs virtueller Lobby 
fest,  während  die  Endlosschleife  der  Unternehmenspropa-
ganda lief – glückliche Paare, sterile Kliniken, Richards luxu-
riöses Penthouse. 

Endlich meldete sich Anderson. 
„Govinda! Ein sehr später Anruf, das muss ich schon sa-

gen! Worum geht es?“ 
Govinda  blickte  in  den  Penthouse-Wohnraum  mit  dem 

riesigen  Aquarium.  Maddox,  der  junge  Angestellte  mit  der 
entfremdenden Asperger-Symptomatik, stapfte im Taucheran-
zug vor die dicke Glasscheibe, ein kurioser Anblick mitten in 
der Nacht. Govinda hatte nie verstanden, warum der sonst so 
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perfektionistische Anderson einen behinderten jungen Mann 
eingestellt hatte. Vermutlich gesellschaftlicher Druck. 

„Hallo Maddox. Wieder mal ’ne Fischkontrolle?“, rief Go-
vinda, der Maddox sehr gern mochte.

Maddox antwortete mürrisch: „Filterwechsel!“ 
„Also, Hammond, worum geht es?“ 
„Ich habe mit Kevin Cho gesprochen. Es könnte einen Weg 

geben, das Fruchtbarkeitsproblem zu lösen.“ 
„Fantastisch! Ich wusste, ich kann auf dich zählen!“ 
„Ich möchte, dass wir drei uns morgen treffen. Kevin Cho 

wird seine Perspektive darlegen. Wir müssen über Start und 
Vorgehen entscheiden.“ 

„Ausgezeichnet. Ich werde Zeit freischaufeln lassen.“ Mit 
theatralischer Geste breitete er dann die Arme aus: „Ich liebe 
meine hart arbeitenden Mitarbeiter – genauso sehr wie meine 
zahlungskräftigen Kunden!“ 

Dann  geschah  etwas  Unerwartetes.  Richards  prätentiöse 
Bemerkung löste in Maddox eine heftige Reaktion aus. 

Maddox taumelte sichtbar im Taucheranzug, die Taucher-
maske auf  der Stirn,  der Schnorchel  baumelte,  ans Nacken-
band geheftet, chaotisch hin und her. 

„Lügner!“, schrie er mit bebender Stimme. „Du liebst nur 
deine Fische und dich selbst!“ Mit einem letzten „Fick dich!“ 
verschwand er in der Stille des künstlichen Ozeans – seinem 
Zufluchtsort vor einer ihm unverständlichen Welt. 

Hammond  blickte  betroffen  in  Andersons  erstarrtes  Ge-
sicht. Das Bild wurde schwarz, nur GenTecs Logo rotierte in 
kaltem Blau.  In  seiner  leeren Wohnung lauschte  Hammond 
der Stille. Keine Nachricht von Irene, nur die Last bevorste-
hender Entscheidungen.
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